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Dreidimensionale Wandmalerei?
Die gotische Stuckausstattung des Regensburger „Dollingersaales" *
Von Martin Hoernes
„Dreidimensionale Wandmalerei" - der Titel klingt so, als hätte man versucht,
die Stuckplastiken der Regensburger „Dollingergruppe" in das Symposion über
mittelalterliche Wandmalerei einzuschmuggeln (Abb. 1-6). Allerdings hat schon der
Regensburger Historiograph Johann Sigismund Brechtel im frühen 17. Jahrhundert
davon gesprochen, dass die „Dollingerlegende" in lebensgroßen Plastiken aus Gips
an die Wand des Dollingerhauses gemalt worden sei.' Der folgende Beitrag möchte
zeigen, dass die gotischen Stuckplastiken der weitgehend zerstörten Regensburger
„Dollingergruppe" wesentlich mehr mit Wandmalereien verbindet, als es zunächst
den Anschein hat.
Im ersten Teil werden zunächst das 1889 abgerissene „Dollingerhaus" mit seiner
Stuckausstattung und die nur fragmentarisch erschließbare Ausmalung des Saales
mit der Erstfassung der Plastiken vorgestellt. Im Anschluss wird sich zeigen, dass
Schlachten- oder Kampfdarstellungen häufig das Thema profaner Wandmalereien
bildeten und hier die thematischen Parallelen zur „Dollingergruppe" liegen. Ein letz-
ter Abschnitt beschäftigt sich mit dem Material der Plastiken. Hier findet sich ein
kurzer Überblick über die Verwendung von Gipsstuck, speziell seine Verbreitung in
Süddeutschland. Aus der Beschäftigung mit dem Material und seiner Verarbeitung
ergibt sich schließlich die Frage, wer die Künstler waren, die mit Gipsstuck arbeite-
ten? Ohne Zweifel handelte es sich natürlich um Stuckateure. Offen bleibt aber, ob
diese Handwerker im Bereich der Bauhütten, der Steinmetzen und Bildhauer tätig
waren oder ob es sich um plastisch mit den verschiedensten Materialien arbeitende
Künstler oder um Ausstattungshandwerker - wie eben die Maler - handelte.
Der Saal im sogenannten „Dollingerhaus" und seine Stuckausstattung
Der sogenannte „Dollingersaal" befand sich im ersten Obergeschoss eines wich-
tigen Profangebäudes am Regensburger Markt, direkt gegenüber des Rathauses
Vortrag im Rahmen der Regensburger Herbstsymposien zur Kunstgeschichte und
Denkmalpflege 2002: Regensburger Wandmalereien aus 12 Jahrhunderten. Für Unterstützung
und Hilfe danke ich ganz herzlich: Gerald Dobler, Peter Ferstl, Susanne Hohmann, Manfred
Koller, Annette Kurella, Barbara Polaczek, P. Leo Weber. Die folgenden Überlegungen entstan-
den im Zusammenhang mit einem Forschungsprojekt zur Regensburger „Dollingergruppe", das
der Verfasser am Graduiertenkolleg „Kunstwissenschaft - Bauforschung - Denkmalpflege" der
Universität Bamberg zusammen mit Annette Kurella, Restauratorin am Historischen Museum
Regensburg, durchführen konnte.
1
 Nach solcher ritterlicher That ... wurden auch zu sonderlicher Gedächtnüß vom Gibs
große Bildnüßen Lebensgroß gemahlet, die noch in der Dollinger Behausung, welche hernach
an die Schaltet kahm nahend bey dem Rathaus zu sehen ... (nach Karl H. GÖLLER - Herbert
W.WURSTER, Das Regensburger Dollingerlied, Regensburg 1980, S.75).
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(Abb. l).2 Den Saal schmückten Stuckreliefs, die den stehenden Märtyrerkönig
Oswald, einen reitenden König und einen Reiterkampf zwischen einem Christen
und einem Heiden darstellten (Abb. 2-6). Ihre Datierung schwankt in der Literatur
zwischen der Mitte des 13. oder der Frühzeit des 14. Jahrhunderts.3 Stilkritisch lässt
sich die Entstehungszeit für das letzte Viertel des 13. Jahrhunderts annehmen.4 Die
Stuckreliefs waren auf zahlreiche in die Wand eingeschlagene Eisenklammern
angetragen (Abb. 5). Beim 1889 erfolgten Abbruch des Anwesens konnten sie da-
her nicht ohne ihre Zerstörung entfernt werden. Man fertigte deshalb Abformung-
en, die mehrfach reproduziert wurden und sich unter anderem im translozierten
„DoUingersaal" im Alten Rathaus befinden (Abb. 6).5 Einige Originalfragmente
2
 Zur topograpischen Situation: Martin HOERNES, Stuckplastiken in einem städtischen Re-
präsentationsraum. Zur Deutung der sogenannten „Dollingergruppe" in Regensburg, in: Martin
HOERNES (Hrsg.), Hoch- und spätmittelalterlicher Stuck. Material - Technik - Stil - Restau-
rierung (Kolloquium des Graduiertenkollegs „Kunstwissenschaft - Bauforschung - Denkmal-
pflege" der Otto-Friedrich-Universität Bamberg und der Technischen Universität Berlin. Bam-
berg 16.-18. März 2000), Regensburg 2002, S. 163-181, hier S. 168.
s Jacob GRATZMEIER, Das Dollinger-Haus zu Regensburg in Bau und Geschichte geschildert,
in: Verhandlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg 43, 1889, S. 241-
267, hier S.248 f.: 1280-1320. Alfred SEYLER, Die mittelalterliche Plastik Regensburgs, Diss.
München 1905, S. 78: Wende 13./14. fh. Carl T. POHLIG, Die Patrizierburgen des Mittelalters
in Regensburg in: Verhandlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg 67,
1917, S. 1-84, hier S. 50: 13. Jh. Johannes SCHINNERER, Die gotische Plastik in Regensburg,
Straflburg 1918, S. 28 f.: Wende 13./14. Jh. Lotte HAHN, Die Dollinger-Plastik in Regensburg,
in: Oberrheinische Kunst 3, 1928, 19-44, hier S. 30-40: Wende 13./14. Jh. Felix MADER, Stadt
Regensburg, Profanierte Sakralbauten und Profangebäude (Die Kunstdenkmäler der Oberpfalz,
Bd. 22,3), München 1933, S. 152, 156: um 1240/50 - wegen der frühen Datierung nimmt
er eine „westliche", vielleicht über Magdeburg vermittelte Schulung der Bildhauer an. Ihm
schließt sich Gerhard SCHMIDT, Beiträge zum Erminoldmeister, in: Zeitschrift für Kunstwissen-
schaft 11, 1957, S. 141-174, hier S. 144, Anm. 11 an. Erika LEHMANN, Der DoUingersaal zu
Regensburg, in: Der Zwiebelturm 1950, S. 269-276, hier S. 274 f.: um 1300. Walter BOLL, Der
DoUingersaal (Sonderdruck aus: Führer durch das Reichstagsmuseum Regensburg), 3. Aufl.
1968, S.3: vor 1300. Willibald SAUERLÄNDER, Die Skulptur des 11. bis 13. Jahrhunderts, in:
Michael PETZET (Hrsg.), Bayern, Kunst und Kultur, München 1972, S. 43-51, hier, S. 51: um
1280. Waldemar GRZIMEK, Deutsche Stuckplastik 800-1300, Berlin 1975, S. 75-78: um 1270.
Richard STRUBEL, Das Bürgerhaus in Regensburg (Das deutsche Bürgerhaus Bd. 23), Tübingen
1976, S. 332 f. Richard STROBEL, Mittelalterliche Bauplastik am Bürgerhaus in Regensburg
(Das deutsche Bürgerhaus Bd. 30), Tübingen 1981, S. 38 f.: um die Mitte des 13. Jahrhunderts.
Marcus JUNKELMANN, Der 1000jährige Zweikampf, in: Dollinger. Das Buch zum Spiel, Regens-
burg 1995, S. 13-101, hier S. 27 f.: um 1270. Friedrich KOBLER, Süddeutschland als Stuckpro-
vinz, in: Matthias EXNER (Hrsg.), Stuck des frühen und hohen Mittelalters. Geschichte, Techno-
logie, Konservierung (Icomos. Hefte des deutschen Nationalkomitees, Bd. 19), München 1996,
S. 130-139, hier S. 133 f.: ausgehendes 13. Jahrhundert. Martin ANGERER, Regensburger Bild-
hauerkunst um 1300. Versuch einer Annäherung, in: Martin ANGERER - Heinrich WANDERWITZ
(Hrsg.), Regensburg im Mittelalter. Beiträge zur Stadtgeschichte vom frühen Mittelalter bis
zum Beginn der Neuzeit, Regensburg 21998, S. 409-418, hier S. 410-413: 1280/90.
4
 Martin HOERNES, Stuckensembles des 13. Jahrhunderts in Bayern. Überlegungen zur stili-
stischen Einordnung, in: Janez HÖFLER - Jörg TRAEGER (Hrsg.), Bayern und Slowenien in der
Früh- und Spätgotik, Regensburg 2003, S. 125-141.
5
 Zu den Abformungen Annette KURELLA, Die mittelalterliche Figurengruppe aus dem ehe-
maligen Dollingersaal in Regensburg. Technologische Untersuchungen, Seminararbeit (masch.)
Hochschule für Bildende Künste Dresden 2000, S. 217-225. Vgl. Annette KURELLA, Die mittel-
alterliche Figurengruppe aus dem ehemaligen Dollingersaal in Regensburg, in: HOERNES (wie
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konnten geborgen werden und gelangten schließlich ins Historische Museum
Regensburg.* Die wichtigsten Stücke sind die Köpfe des reitenden Königs und sei-
nes Pferdes, große Fragmente des siegreichen Ritters, der Brustpanzer des besiegten
Heiden und die Konsole unter dem stehenden König (Abb. 2-5).
Auf die Deutung des Ausstattungsprogramms soll in diesem Zusammenhang
nicht näher eingegangen werden. Bislang stützte sich die Forschung auf das Dol-
lingerlied, das seit dem 16. Jahrhundert die Plastiken erklärt: Dem Lied zufolge
habe, in Anwesenheit König Heinrichs 1., ein Ritter aus dem Geschlecht der Dol-
linger seinen heidnischen Herausforderer (später Craco genannt) im Reiterkampf
besiegt.7 Vermutlich handelt es sich dabei um eine typische Erklärungssage, die ver-
suchte, die ehrwürdigen und geheimnisvollen Stuckplastiken zu deuten. Gewichtige
Gründe - so etwa der Umstand, dass man nicht versuchte, den siegreichen Ritter
durch einen Wappenschild oder die Helmzier als Mitglied der Familie Dollinger
kenntlich zu machen - sprechen gegen eine von Beginn an bestehende Verbindung
der Plastiken mit der Dollingerlegende. Allerdings ist auch die ursprüngliche Deu-
tung noch nicht klar erschließbar. Sicherlich handelte es sich um eine repräsenta-
tive, ritterlich-höfische Ausstattung in einem Saal, der nicht einer einzelnen Familie,
sondern auch dem an der Stadtherrschaft beteiligten ritterlichen Stadtadel als Ver-
sammlungslokal diente.8
Die Ausmalung des Saals und die Fassung der Stuckplastiken
Der Festsaal, ein Einstützenraum im Obergeschoss des „Dollingerhauses", war
ausgemalt (Abb. 1). Die folgenden Ausführungen zur Farbigkeit des Saales und sei-
ner Stuckausstattung gehen auf die Untersuchungen der Originalfragmente durch
Annette Kurella zurück.
Farbspuren haben sich an den ins Alte Rathaus translozierten Werksteinen des
Saales erhalten. An der Bauplastik lassen sich rote und blaue Fassungsreste beob-
achten (Abb. 7).
Die glatten Wände des Saales wurden ebenfalls immer wieder neu gefasst. Die
Spuren dieser Anstriche lassen sich durch Spuren blauer, seltener grüner, ocker und
schwarzer Farbe an den Rändern der Stuckreliefs nachweisen.9 Nicht ausgeschlos-
sen ist, dass es sich nicht nur um Farbfelder, sondern um figürliche Malereien han-
delte, welche die plastischen Dekorationen ergänzten. Auf einer Abzeichnung aus
dem frühen 17. Jahrhundert ist allerdings nur ein kleines Pflänzchen zu Füssen des
reitenden Königs überliefert.10 Weitere Anhaltspunkte für eine von Anfang an beste-
hende figürliche oder gar szenische Erweiterung des plastischen Programms fehlen.
Anm. 2), S. 153-162. Weitere Abformungen befinden sich bis heute in der Essenweinhalle des
Germanischen Nationalmuseums in Nürnberg und im „Waffensaal" des Bayerischen National-
mseums in München. Die Abgüsse, die sich auf der Marienburg/Malbork befanden, wurden
1945 kriegszerstört.
6
 Die Fragmente erhielten die Inventarnummern: HVE 155 und HVE 367. Vgl. Josef
A. ENDRES, Führer durch die mittelalterliche und neuzeitliche Sammlung im Oberpfälzischen
Kreismuseum zu St. Ulrich in Regensburg, in: Verhandlungen des Historischen Vereins der
Oberpfalz und von Regensburg 70, 1920, 3-37.
7
 Dazu ausführlich: GÖLLER/WURSTER (wie Anm. 1), S. 9-16, 65-67.
8
 HOERNES (wie Anm. 2), S. 168-175.
9
 KURELLA Seminararbeit (wie Anm. 5), S. 216.
10
 GÖLLER - WURSTER (wie Anm. 1), Abb. 3.
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Erst aus der „Renaissance-Zeit" scheinen schließlich jene „allegorischen Figuren auf
dunklem Hintergrunde [...], welche innerhalb kreisrunder Spruchbänder an einan-
der gereiht waren", zu stammen, die beim Abbruch im Gewände eines Fensters im
Südostjoch des Saales aufgedeckt wurden. Auf einem der Bänder konnte man da-
mals die Inschrift „Philosophia" lesen." Im 17. Jahrhundert lassen sich dann erst-
mals die Inschriften belegen, die bei den Plastiken angebracht waren und wie das
Dollingerlied das Programm erläutern sollten (Abb. l).12 Damals diente der Raum
aber nicht mehr als Festsaal, sondern war als eine Art Kunstkammer der Haus-
besitzerfamilie Schiltl für interessierte Besucher der Oberschicht inszeniert und
zugänglich.13
Die Plastiken bestanden aus hochgebranntem Gipsstuck, einem Material, das sich
wie Mörtel verarbeiten und ausgezeichnet modellieren ließ. Die Umrisse der Plasti-
ken zeichnete man mit Holzkohle auf den Wänden vor. Dann trug man auf in die
Wände geschlagene Haken und Holzdübel den Gips portionsweise an und be-
arbeitete ihn in An- und Abtragetechnik. Die natürliche Farbe des Gipsstucks ist
zunächst sehr hell, fast weiß mit gröberen Beimengungen. Die Beimengungen sind
beige oder rötlich - es handelt sich vielleicht um Ziegelmehl, daneben ließen sich
auch diverse Verunreinigungen nachweisen.14
Auf den Plastiken haben sich die Farbschichten von zahlreichen, verschiedenen
Fassungen erhalten.15 Soweit sich rekonstruieren ließ, überzog man in der ältesten
Fassungsperiode die Plastiken mit einer dünnen Bleiweißschicht und akzentuierte
sie nur an wenigen Stellen farbig oder graphisch. Das Bleiweiß verstärkte die natür-
liche Materialfarbe der Reliefs und ließ Farbabweichungen oder Verunreinigungen
der Stuckoberfläche verschwinden. Die Krone des Königs, dessen Sporenspange,
die Spitze des Fußriemens und der Stiefelumschlag waren Ölvergoldet (Abb. 2, 3),
möglicherweise auch der Saum am Surcot des siegreichen Ritters. Zaumzeug und
Sattelgurte waren rot (Abb. 4), der Fußriemen Heinrichs war schwarz, ebenso die
Schuhe des Hl. Oswald. Für die Augen lassen sich eine schwarze Iris und ein
schwarzer Lidstrich rekonstruieren (Abb. 2, 4). Man muss sich also die erste Fas-
sung der Plastiken nahezu monochrom weiß, mit roten und schwarzen Akzenten,
vorstellen. Diese Fassung betonte den plastischen Charakter der Reliefs und prä-
sentierte ein strahlend weißes, kostbares Material und man ist an ähnlich gefasste
Elfenbein- oder Marmorskulpturen erinnert. Durch die Betonung des Stuckmate-
rials sind die Plastiken für den Betrachter deutlich als kostbare „Stein"-Bildwerke
aus wertvollem, ungewöhnlich weißen Material präsentiert. Ähnliches war in der
Skulptur und Malerei um 1300 durchaus verbreitet.16
" GRATZMEIER (wie Anm. 3), S. 246.
12
 Vermutlich lassen sich sogar zwei aufeinander folgende Versionen der Inschriften nach-
weisen; vgl. HOERNES (wie Anm. 2), S. 165 f.
13
 HOERNES (wie Anm. 2), S. 165 f.
14
 KURELLA Seminararbeit (wie Anm. 5), S. 49.
15
 Das Folgende nach KURELLA Seminararbeit (wie Anm. 5), S. 214-216 und KURELLA (wie
Anm. 5).
16
 Jürgen MICHLER, Materialsichtigkeit, Monochromie, Grisaille in der Gotik, in: Denkmal-
kunde und Denkmalpflege. Wissen und Wirken (Festschrift für Heinrich Magirius), Dresden
1995, S. 197-221, bes. S. 199 f., 240-208. Andrea WAHNING, „... mit zarten Resten von Be-
malung". Teilfassungen auf gotischen Elfenbeinen, in: Klaus G. BEUCKERS (Bearb.), Mittel-
alterliche Elfenbeinarbeiten aus den Sammlungen des Badischen Landesmuseums Karlsruhe,
Karlsruhe 1999, S. 120-133.
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Die Wandfläche hinter den Reliefs war farbig - wohl vorwiegend blau. Ob es sich
um einfache Farbfelder, figürliche oder ornamentale Dekorationen handelte, ist
nicht bekannt.17 Zu dieser bunten Wandzone zählte auch die Konsole des Hl. Os-
wald (Abb. 15). Sie unterscheidet sich durch ihre bunte Fassung von den anderen
Stuckplastiken. Ihr Profil war vorwiegend rot, der Halbrundstab golden, die große
Kehle Ocker. Die Figuren waren - von links nach rechts - rot, blau und grün gewan-
det, die Inkarnate fleischfarben.18 Damit ist die Konsole der Wandzone zugeordnet
und von den nahezu monochrom weißen Figuren unterschieden.
Ausmalungen mit Reiterkampfszenen
In welcher Tradition steht die Regensburger Stuckausstattung? Bei der Analyse
der Plastiken ist vor allem der Reiterkampf zwischen einem christlichen und einem
unterlegenen heidnischen Krieger wichtig (Abb. 6). Die Szene erklärt sich anhand
der Ausrüstung der beiden Kontrahenten selber und ist charakteristischer als der
stehende oder der reitende König, die nur im Kontext gedeutet werden können.
Schlachten- oder Kampfdarstellungen zählen zu den ältesten überlieferten The-
men profaner Raumdekorationen. Im Palatium der Aachener Pfalz ließ vermutlich
Ludwig der Fromme Szenen aus den Spanienkämpfen Karls des Großen anbringen.
In den etwa gleichzeitig in der Pfalzaula von Ingelheim entstandenen Wand-
malereien stellte man Karl den Große als Sieger über die heidnischen Sachsen dar.
Die Ungarnsiege König Heinrichs I. schmückten in ottonischer Zeit die Mersebur-
ger Pfalz. Auf Burg Rodenegg malte man zu Beginn des 13. Jahrhunderts einen Saal
mit Szenen des Ywein-Romans aus. Auch hier nehmen die Kampf Szenen breiten
Raum ein. 1249 lieh sich Heinrich III. von England aus Frankreich eine Handschrift
mit der Chanson d'Antioche und ließ an den Wänden des Londoner Towers und in
einem Saal im Westminster Palace die Kämpfe der Kreuzfahrer um Antiochia und
die Taten Richards I. anbringen. Ein Jahr später wurde auch im Schloss Claredon
ein Zimmer mit der Darstellung der Kämpfe der Kreuzfahrer um Antiochia und den
Taten Richards I. ausgestattet.19 Die um 1285 entstandenen Wandmalereien im Tour
Ferrande in Pernes (Vaucluse) sind ebenfalls der Kreuzfahrerthematik zuzurech-
nen. Hier sticht ein christlicher Ritter seinen heidnischen Gegner vom Pferd.20 Der
Kampf zwischen einem Christen und einem Heiden war ein verbreitetes Thema, das
in zahlreichen Versionen variiert wurde, zu denen auch die Reiterkampfgruppe des
Dollingersaales zählt.
Während die hochmittelalterlichen Beispiele vor allem aus dem adeligen bezie-
hungsweise dem höfischen Bereich stammen, lassen sich jüngerer Beispiele auch in
den städtischen Profanbauten nachweisen. In Köln schmückten im Anwesen Filzen-
graben 12 Wandmalereien aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts einen Saal.
Dargestellt waren zu Pferd mit Turnierlanzen oder Schwert gegeneinander kämp-
fende Ritterpaare. Sie lassen sich anhand ihrer Wappen als Vertreter von Kölner
Patriziergeschlechtern identifizieren, die tatsächlich an städtischen Turnieren teil-
nahmen.21 In Regensburg ist aus noch späterer Zeit die Darstellung eines tur-
17
 KURELLA Seminararbeit (wie Anm. 5), S. 219.
18
 KURELLA Seminararbeit (wie Anm. 5), S. 216.
19
 Werner HAGER, Das geschichtliche Ereignisbild, München 1939, S. 38,59,65.
20
 Marie-Helene DIDIER, La Tour Ferrande ä Pernes-ies-Fontaines, in: Les Monuments Histo-
riques 170, 1990, S. 49-52 .
21
 Im sogenannten „Tempelhaus" in der Rheingasse in Köln wurden in der Mitte des 19. Jahr-
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nierenden Ritterpaares im Hausflur des Anwesens Engelburgerstraße 13 über-
liefert.22
Zuletzt möchte ich auf die Wandmalereien vom Beginn des 14. Jahrhunderts in
der Georgskirche von Rottenmann in der Steiermark verweisen, die engsten thema-
tischen Bezug zu den Regensburger Plastiken haben - aber sich eben in einem
Sakralraum befinden.23 Von einem Reiterkampf ist hier nur der tödlich in den Hals
getroffene Heide erhalten (Abb. 8).24 Seine Rüstung, die Haar- und Barttracht und
die Haltung zeigen deutliche Parallelen zum Regensburger Craco. Völlig verblüfft ist
man schließlich, wenn man die Figur des Hl. Oswald bemerkt, die sich am Triumph-
bogen befindet und ebenfalls ein Pendant im „Dollingersaal" hat (Abb. 9). Die
Gründe für diese frappanten thematischen Übereinstimmungen zwischen den bei-
den etwa gleichzeitig entstandenen Ensembles sind bislang noch völlig offen.
Die angeführten Beispiele zeigen, dass Reiterkämpfe ein bevorzugtes Sujet mo-
numentaler Wandmalereien waren. Im „Dollingersaal" ist der Reiterkampf aber in
Gipsstuck ausgeführt und dann bemalt worden. Vergleichbare plastische Vorbilder
fehlen - allenfalls kleinere Reliefs oder Bauplastik mit Reiterkämpfen sind bekannt
(z.B. Fassadenrelief am Stadtpalast in Nami). Deshalb stellt sich weiterhin die
Frage: handelt es sich bei den Plastiken um mit der Monumentalskulptur ver-
wandte Werke oder könnte man tatsächlich von „dreidimensionalen Wandmalereien"
sprechen?
Hochbrand-Gipsstuck von der Antike bis in Mittelalter
Das Material Gipsstuck wird seit mehr als viertausend Jahren in der Bildenden
Kunst und im Bauwesen verwendet. Die ältesten Zeugnisse sind farbig gefasste
ägyptische Flachreliefs.23 In der griechischen und römischen Antike waren Gips-
abformungen und Gipsgüsse weit verbreitet.26 Aus Spätantike und Frühmittelalter
sind bedeutende Stuckensembles wie das Baptisterium der Orthodoxen in Ravenna
oder der Tempietto Longobardo in Cividale überliefert. Aus dem Hochmittelalter
sind vor allem die Stuckarbeiten aus Sachsen bekannt. Doch auch in Nord- und
Süddeutschland, Polen, Frankreich, Italien und der Schweiz liegen Zentren der
Stuckverarbeitung.27
hunder ts ähnliche Ritterdarstellungen aufgedeckt. Hans V O G T S , Ein romanisches Wohnhaus in
Köln (Filzengraben 12), in: Die Denkmalpflege 13, 1911 , S. 8 6 - 8 8 , Wiederabdruck in: Stadt-
spuren. Denkmäler in Köln 9,1, 1997, S. 4 8 - 5 2 .
22
 Anke BORGMEYER - Achim HUBEL - Andreas TILLMANN - Angelika WELLNHOFER, Stadt Re-
gensburg (Denkmäler in Bayern Bd. IH.37), Regensburg 1997, S .230.
23
 Fritz KORNEY, Kat. 195, in: Gün te r BRUCHER (Hrsg.) , Gotik (Geschichte der Bildenden
Kunst in Österreich, Bd. 2) , München /London /New York 2000 , S.442f. Elga LANC, Bedeu-
tende Funde mittelalterlicher Wandmalereien in der Steiermark, in: Österreichische Zeitschrift
für Kunst und Denkmalpflege 47 , 1993, S. 8 4 - 9 0 , bes. 8 5 - 8 7 .
24
 Unwahrsche in l ich ist die V e r m u t u n g von LANC (wie o b e n ) , S. 8 6 , dass es sich bei de r im
Hals abgebrochen Lanzenspi tze um einen Pfeil handel t . D e r Hl. G e o r g wird nicht als wenig rit-
terlich kämpfender Bogenschütze dargestellt worden sein. Z u d e m scheint, oberhalb des links
anschließenden Fensters, die Lanze des siegreichen Gegners sichtbar zu sein.
25
 Roland MÖLLER, Z u r Farbigkeit mittelalterlicher Stuckplastik, in: EXNER (wie Anm. 3),
S. 79 -93 , hier S. 79 f.
26
 Vgl. Cathrin LlMMER, Mittelalterlicher Stuckguß. Entwicklung und Technologie, in: HOER-
NES (wie Anm. 2), S. 62 -72 .
27
 Vgl. zuletzt die zahlre ichen Beiträge in: E X N E R (wie A n m . 3 ) , Kuns t + Arch i tek tur in der
Schweiz 4 / 1 9 9 7 und H O E R N E S (wie A n m . 2 ) .
24
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01740-0024-6
Die Stuckplastiken der „Dollingergruppe" stehen also nicht aHeine, denn die
Verarbeitung des Materials hatte lange Tradition. Die ältesten Stuckobjekte im süd-
deutschen Raum sind bei Grabungen aufgefundene Wanddekorationen, wie die
karolingischen Stuckfragmente aus den Domen von Augsburg28 und Würzburg
(?)29. In Regensburg bestand das bald nach 740 errichtete Grabmal des Titelheiligen
von St. Emmeram aus Marmor und Gips.50 Im Regensburger Niedermünster wurden
Stuckfragmente ergraben, von denen sich einige stratigraphisch in die Zeit vor 955
datieren lassen, andere aber romanisch und gotisch sein dürften. Bei letzteren han-
delt es sich um Reste von Hochreliefs bei denen ca. 1 Meter hohen Figuren an ein
Holzgerüst angetragen waren.31 Aus dem 11. Jahrhundert scheint ein Stuckrelief aus
der Sola-Basilika in Solnhofen zu stammen.32 Unter den zahlreichen Beispielen von
Stuckplastik im 12. Jahrhundert sind als größtes Ensemble die figürlich ge-
schmückten Chorschranken von Groß-Comburg zu nennen33. Der Christuskopf aus
dem Regensburger Obermünster besteht, wie sich neuerdings zeigte, nicht aus
Stuck, sondern schwach gebranntem Ton.34 Nach der Mitte des 13. Jahrhunderts
entstand die Stuckausstattung der Landshuter Burgkapelle (Abb. 1O).35 Etwa gleich-
zeitig mit der Regensburger „Dollingergruppe" sind zwei Reiterfiguren aus der
Kirche von Mauerkirchen bei Braunau am Inn, die 1865 bei einem Brand weitge-
hend zerstört wurden.36 Ins frühe H.Jahrhundert datiert man die Stuckfiguren und
28
 Wal ter S A G E , Die Ausgrabungen in der Krypta des Augsburger D o m s , in: fahrbuch des
Vereins für Augsburger Bistumsgeschichte 15, 1981, S. 115-139, hier S. 126 und Abb. 33.
29
 Drei Fragmente in einer Ausstellung von Grabungsfunden in der Krypta des Würzburger
Domes werden als „Bogenfries aus Stuck" des karolingischen Doms gedeutet. Es handelt sich
um einen aus dem Verputz geformten Wulst. Das Material ist nicht angegeben.
30
 ... adductis cimentariis, qui sua arte conpositione gypsi sepulchrum cum marmore con-
struerentur (Arbeo, Vita et passio S. Haimhrammi Martyris, ed. Bernhard BISCHOFF, Leben und
Leiden des Hl. Emmeram, München 1953, S. 58).
Jl
 Eleonore Wintergerst verdanke ich den Hinweis auf die Fragmente, die bei der 1963-68
durchgeführten Grabung zum Vorschein gekommen waren. Die Untersuchung der Fragmente
ermöglichten Heike Fastje und Karl Schnieringer. Bei ihnen bedanke ich mich herzlich. Vgl.
HOERNES (wie Anm. 43) , S. 12 f.
32
 Mat th ias EXNER, Z u r Stuckplast ik des frühen u n d h o h e n Mittelal ters , in: D E R S . (wie
Anm. 3) , S. 9 - 1 6 , hier S. 9. Vgl . Willibald SAUERLÄNDER, Medail lon mit Gest i rnsgot thei t , in:
Ausstellungskat.: Bayern Kunst und Kultur, München 1972, S. 314, Nr. 64 (mit der älteren
Literatur).
33
 Zusammenges te l l t bei: K O B L E R (wie Anm. 3) . Z u r C o m b u r g e r Chorschranke : He lmut F.
REICHWALD, Die Stuckfragmente aus den G r a b u n g e n 1 9 6 5 - 1 9 7 1 in der ehemal igen Stiftskirche
St. Nikolaus auf der G r o ß k o m b u r g , in: EXNER (wie Anm. 3) , S. 1 1 9 - 1 2 9 .
34
 Fritz FUCHS, Fragment einer Christusfigur, in: Ausstel lungskatalog: Chris tus . Das Bild des
unbekann ten Got t e s (Museumsschri f ten des Bistums Regensburg , Bd. 1), Regensburg 2 0 0 4 ,
S. 3 4 - 3 7 . K O B L E R (wie A n m . 3 ) , S. 130 f.
35
 Vgl. Anm. 6 8 .
36
 Richard LOIBL, Helden der Ungarnkriege - Märchen oder sagenhafte Erinnerung? in:
Ausstellungskatalog.: Bayern - Ungarn. Tausend Jahre, Augsburg 2001, S. 93-96. KOBLER (wie
Anm. 3), S. 134 f. GÖLLER - WURSTER (wie Anm. 1), S. 33. Alexander v. REITZENSTEIN, Die
Reiter von Mauerkirchen und Regensburg, in: Waffen und Kostümkunde 8,1966, S.61-90. Die
Kunstdenkmäler des politischen Bezirks Braunau (Österreichische Kunsttopografie 30), Wien
1947, S. 249, 376 f. Hubert WILM, Gotische Tonplastik in Deutschland, Augsburg 1929, S. 42,
Wolfgang M. SCHMID, Ein Denkmal aus der Ungarnzeit, in: Die ostbairischen Grenzmarken 16,
1927, S. 405-411. Michael WENING, Historico-topographica Descriptio. Das ist: Beschreibung
deß Churfürsten- und Herzogthumbs Ober- und Nidem Bayern ... Anderer Thail. Das Rennt -
ambt Burgkhausen, München 1721 (ND München 1975), S. 13.
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Konsolen der Afrakapelle im Kloster Seligenthal in Landshut.37 Auch im Spät-
mittelalter setzte sich die Tradition der Stuckverarbeitung in Bayern fort. Im S.Vier-
tel des 14. Jahrhunderts fertigte man die Chorschranken der Augsburger Stiftskirche
St. Moritz aus Stuck.38 Eine Marienstatue aus dem gleichen Material in der Lands-
huter Martinskirche entstand um 1450.39 Im 15. Jahrhundert verwendete man in
Wasserburg und Umgebung Rippen und Konsolen aus Gipsstuck.40 Im späten 15.
und noch im 16. Jahrhundert arbeiteten in Augsburg die Gipsgießer der Familie
Radolt.41
Das Material und seine Verarbeitung
Meist befinden sich die aus Stuck geschaffenen Kunstwerke in der Nähe der
Gipsabbaugebiete. Oft konnte sich dort, wie im Harz, eine anhaltende Tradition der
Stuckverarbeitung entwickeln. Gipsgestein wurde abgebaut, gebrannt und dann
gemahlen.42 Je nach dem Mischungsverhältnis mit Wasser erhielt man dann eine
flüssige oder zähe Masse, die sich gießen oder antragen und modellieren ließ. Mittel-
alterlicher Gips war Hochbrandgips, der wesentlich stärker erhitzt wurde als der
heute übliche Modelliergips. Wegen seiner hohen Resistenz gegen Belastungen und
Feuchtigkeit fand er häufig Verwendung für Fußböden und heißt deshalb auch
Estrichgips.
Wichtigster Vorteil ist das langsame Abbinden dieser Masse. Dadurch konnten die
Künstler mit einem lange reversiblen Material arbeiten und immer wieder Ände-
rungen und Korrekturen vornehmen. Ein weiterer Vorteil des Materials ist, dass sich
37
 Vgl. KOBLER (wie Anm. 3), S. 135. Felix MADER, Stadt Landshut (Die Kunstdenkmäler von
Niederbayern, Bd. 16), München 1927, S. 238-244.
38
 Friedrich KOBLER, Stuckfragmente aus St. Moritz in Augsburg, in: HOERNES (wie Anm. 2),
S. 135-139.
39
 Friedrich KOBLER, Muttergottes mit Kind, in: Ausstellungskat.: Vor Leinberger. Lands-
huter Skulptur im Zeitalter der Reichen Herzöge 1393-1503 (Schriften aus dem Museum der
Stadt Landshut 10), 2 Bde., Landshut 2001, hier Bd. 2, S. 324 f. KOBLER (wie Anm. 3), S. 136.
40
 Gustav BEZOLD - Berthold RIEHL - Georg HAGER, Stadt und Bezirksamt Traunstein, Stadt
und Bezirksamt Wasserburg (Die Kunstdenkmale des Regierungsbezirkes Oberbayern, Bd. 6),
München 1902, S. 2069 f., 2075 f., 2095, 2111. Erich EGG, Aus der Geschichte des Bauhand-
werks in Tirol (Tiroler Wirtschaftsstudien 4. Folge), Innsbruck 1957, S. 76.
41
 Der Augsburger Gipsgießer Hans Ratdolt nennt sich 1473 auf einem Gipsguß, der auf der
Teilabformung einer sitzenden Maria vom Epitaph des Arztes Johannes Dym ( t 1471) im Augs-
burger Domkreuzgang beruht, Ratdolt jips. giesser. von. augspurg. Der Gipsguß wurde ver-
mutlich als Weihegabe im Altarraum der Wallfahrtskirche Maria Beinberg angebracht (KOBLER
(wie Anm. 3), S. 139, Anm. 48. Norbert LIEB, Maria Beinberg (Schnell, Kunstführer Nr. 862),
München/Zürich 31986, S. 14). Im gleichen Jahr fertigte angeblich der Drucker Erhardt Rad-
boltd den man von yps am Augsburger Rathaus. Friedrich Kobler wies darauf hin, daß es sich
vermutlich ebenfalls um ein Werk des Hans Radolt handeln dürfte (Julius BAUM, Das alte
Augsburger Rathaus, in: Zeitschrift des Historischen Vereins für Schwaben und Neuburg 33,
1907, S. 63-67, hier S. 64. Vgl. KOBLER (wie Anm. 3), S. 139, Anm. 48). Sein letztes Werk ist
das 1552 zerstörte Grabmal Erzherzog Sigmund des Münzreichen in Stams (EGG (wie Anm.
40), S. 77. Vgl. David SCHÖNHERR, Gesammelte Schriften, Bd. 1, Innsbruck 1900, S. 110).
42
 Z u m Material: Hermann K Ü H N , Was ist Stuck. Arten - Zusammensetzung - Geschicht-
liches, in: EXNER (wie Anm. 3) , S. 17 -24 . Holger KULKE, Gips, seine Entstehung, Ausbildung
und Vorkommen. Historische Gips (Mörtel)-Verwendungsprovinzen besonders in Mitteleuropa,
in: HOERNES (wie Anm. 2) , S. 2 7 - 4 0 . Roland LENZ, Mittelalterlicher Hochbrand-Gips . Ein
restaurierungswissenschaftlicher Beitrag zur Bau- und Materialforschung, in: HOERNES (wie
Anm. 2), S. 43-50.
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mit Gipsstuck in bereits fertiggestellten Räumen architektonisch-plastische Ein-
bauten relativ einfach verwirklichen ließen. Denn im Gegensatz zu Werkstein-
einbauten oder größeren Skulpturen entfielen aufwendige Befestigungsvorrich-
tungen. Stuckreliefs konnten problemlos auf die unterschiedlichsten Träger und
Oberflächen aufgebracht werden, wenn diese aufgeraut und vielleicht mit Befesti-
gungsvorrichtungen versehen wurden. Im „Doliingersaar war dies der Fall. Die
Plastiken waren mit Eisenklammern und Holzdübeln so fest in der Wand verankert,
dass sie beim Abbruch des Hauses zerstört werden mussten (Abb. 5). Zuletzt ist
schließlich noch auf die kürzere Fertigungsdauer hinzuweisen, die Stuekplastiken
im Gegensatz zu Steinplastiken oder -reliefs benötigten. Eine Stuckfigur war in
einem Bruchteil der Zeit zu fertigen, die für eine Werkstemfigur nötig gewesen
wäre. Damit eignete sich eine plastische Stuckausstattung bestens, einen Raum re-
präsentativ umzuprägen und rechtzeitig für einen Herrscherbesuch, eine Heiligen-
erhebung oder Kirchenweihe fertigzustellen. Vom zeitlichen Aufwand Hegt eine
plastische Stuckausstattung wesentlich näher bei einer Ausmalung als bei einer skulp-
turalen Ausstattung.43
Prinzipiell wäre es für die unterschiedlichsten Handwerker möglich gewesen,
Gipsstuck mit den gewohnten Techniken und Werkzeugen zu bearbeiten. Nahezu
flüssiger Gips konnte in Formen gegossen werden, in zäheres Material konnten
dagegen Model hineingedrückt werden. Entsprechend des Abbindevorgangs war es
möglich, Stuck mit den Händen, Holzwerkzeugen, Messern oder Spachteln und in
Ausnahmefällen sogar mit Steinmetzwerkzeugen zu bearbeiten. Durch verschie-
dene Zusätze und Nässen des Werkstoffs ließ sich das Aushärten zudem verzögern.
Wer waren die Künstler, die Stuckateure oder Werkstätten, die das Material ver-
arbeiteten? Zählten sie zu den Bauhandwerkern und Maurern? Handelte es sich um
Steinmetze, Holzbildhauer oder Tonplastiker, die neben ihren gewohnten Materia-
lien auch die Verarbeitung von Stuck beherrschten? Vielleicht ist auch an die Gießer
und Goldschmiede zu denken, die gewohnt waren, mit Wachs oder Gips Modelle
für den Metallguss zu verfertigen? Oder waren die Stuckateure vielleicht sogar
Maler, die auf dem nicht unüblichen, aber nun plastisch gestalteten Gipsgrund
„dreidimensionale Malerei" ausführten?44
Für alle Möglichkeiten gibt es Indizien. Bauhandwerker und Maurer verwendeten
Gips bei der Fertigung von Fußböden, Kaminen, Fenster- und Türgewänden, Wand-
und Deckenverkleidungen als Mörtel oder Putz und anstelle von Werkstein.45 Bei-
43
 Martin HOERNES, Hoch- und spätmittelalterlicher Stuck. Einführung in das Tagungsthema,
in: HOERNES (wie Anm. 2) .
44
 Vgl. HOERNES (wie Anm. 43) , S. 12-26 , hier S. 22 f.
45
 Konrad BEDAL, Gips als Mauerstein, Ausfachung, Mörtel und Estrich. Das Beispiel Bad
Windsheim, in: Historisches Bauwesen. Material und Technik (fahrbuch für Hausforschung 42 ,
1994), S. 2 2 3 - 2 3 7 . Manfred STEINBRECHER, Historische Gipsmörtel und Gipsestriche, in: Denk-
malpflege in Sachsen Anhalt 2, 1994, S. 1 2 7 - 1 3 3 . Patrick ELSIG, De quelques encadrements en
stuc moulure de deuxieme part du XVIe siecle dans le Valais central, in: Paul BISSEGGER -
Monique FONTANNAZ (Hrsg.), Des Pierres et des Hommes, Lausanne 1995, S. 2 9 7 - 3 1 1 . Patrick
ELSIG, L'utilisation de „stuc" dans l 'habitat civil du Valais medieval. In: Kunst + Architektur in
der Schweiz 4 /1997 , S. 3 3 - 3 8 . Stefan K I N G - Regine DENDLER, Fensterlaibungen aus Stuck-
mörtel im mittelalterlichen Rottweil, in: Südwestdeutsche Beiträge zur Bauforschung 4 , 1999,
S. 117-164 . Regine DENDLER - Stefan K I N G , Über Stuck und Stein. Fensterleibungen im mittel-
alterlichen Rottweil, in: HOERNES (wie Anm. 2) , S. 2 0 4 - 2 2 1 . Daniel REICHE, Z u r Verwendung
von Stuckmörtel im 13 . -15 . Jahrhundert in Basel, in: HOERNES (wie Anm. 2) , S. 1 9 9 - 2 0 3 .
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spiele sind der Stuckkamin von Burg Runkelstein (Südtirol) um 140046 öder
Deckenverkleidungen aus dem 15. Jahrhundert aus Südfrankreich (Riez).47 Natür-
lich gestalteten auch die Bauhandwerker den vielseitigen Werkstoff figürlich und
ornamental.
Neben den vollständig aus Stuck modellierten Plastiken und Reliefs existieren
auch qualitätsvolle Steinskulpturen, die von Anfang an in Stuck modellierte Partien
aufwiesen. So ist die Heiliggeisttaube in der Verkündigungsszene der um 1215/20
entstandenen Ostchorschranken des Bamberger Domes aus Stuck appliziert.48 An
der vor 1300 aus grünem Sandstein gefertigte Dreikönigsgruppe im Würzburger
Dom sind die Faltengrate zum Teil aus Stuck aufmodelliert.49
Genauso gibt es Figuren wie die Stralsunder Anna Selbdritt von 1260/70, bei der
Stuck- und Holzpartien mit der gleichen Virtuosität geschnitzt sind.50
Stuck- und Tonplastik ähneln sich im Herstellungsprozess sehr und haben ähn-
liche Verbreitungsgebiete, so dass eine Verbindung stets vermutet wurde.51 Ähnliche
Fertigungsbedingungen, Bearbeitungsmöglichkeiten und Verbreitungsgebiete ver-
binden auch den frühen deutschen Bronzeguss und die Stuckplastik in Sachsen."
In diesem Zusammenhang sind aber vor allem die Verbindungen zwischen Stuck-
plastik und der Malerei wichtig. In den Werkstätten der Buch- und Tafelmaler
fand Gips als Grundierungsmittel, Prägemasse und nicht zuletzt bei der plastischen
Pastiglia-Technik Verwendung." Mit Stuck arbeiteten Künstler, die bei Estrichen
graphisch wirkende, an unkolorierte Federzeichnungen der Buchkunst erinnernde
Werke schufen. Sie waren überhaupt nicht plastisch, sondern nur zeichnerisch tätig.
Aus Bayern ist hier vor allem der romanische Schmuckfußboden aus Benedikt-
46
 Martin HOERNES, Der Kamin im Garelzimmer von Burg Runkelstein, in: Austellungs-
katalog Schloß Runkelstein. Die Bilderburg, Bozen 2000, S. 3 7 5 - 3 8 0 . Weitere Beispiele ebd.
S. 378 f.
47
 Elisabeth SAUZE, L'art de la gypserie ä Riez au XVe siecle, in: Provence historique 42 ,
1992, S. 297-310 .
48
 Robert SUCKALE, Die Bamberger Domskulpturen. Technik, Blockbehandlung, Ansichtig-
keit und die Einbeziehung des Betrachters, in: Münchner Jahrbuch der Bildenden Kunst 3. F.
38, 1987, S. 27 -82 , hier S. 31 . Die Taube dürfte noch zur ursprünglichen Konzeption des Re-
liefs gehört haben. Beispiele für ähnliche Verkündigungsszenen mit Heilig Geist Taube: Gertrud
SCHILLER, Ikonographie der christlichen Kunst, Bd. 1, Gütersloh 2 1969, Abb. 90-97 .
49
 Beatrize SÖDING, Die Dreikönigsgruppe im Würzburger Dom. Studien zur hochgotischen
Monumentalskulptur in Deutschland an der Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert, Hildesheim/
Zürich/New York 1994, S. 36. Johannes TAUBERT, Farbige Skulpturen. Bedeutung, Fassung, Re-
staurierung, München 1978, S. 31 .
50
 Juliane VON FIRCKS, Ein Bildwerk aus Stuck und Holz. Die Stralsunder Anna Selbdritt, in:
HOERNES (wie Anm. 2), S. 140-152. Juliane VON FIRCKS - Volkmar HERRE, Anna Selbdritt, Leip-
zig 1999.
^' Klaus NIEHR, Über Stuck und Stein und andere Materialien in den Bildkünsten des Mittel-
alters. Fragen zur Technik, zur künstlerischen Gestaltung und zur Gattungsproblematik anhand
ausgewählter Denkmäler des 12. und 13. Jahrhunderts, in: HOERNES (wie Anm. 2), S. 126-134,
hier 127 f. WlLM (wie Anm. 36), S. 39 f.
52
 N I E H R (wie A n m . 51) , S. 128 .
53
 Rolf E. STRÄUB, Tafel- u n d Tüchle inmalere i des Mittelal ters , in: H e r m a n n K Ü H N - Heinz
R O O S E N - R U N G E - Rolf E. STRÄUB U. a. (Hg. ) , Rec lams H a n d b u c h der künst ler ischen Techniken
Bd. 1, S. 1 2 5 - 2 5 9 , h ie r S. 156 f., 170 f., 175 f. Manfred K O L L E R , Pastiglia. Begriff, Techniken,
Res taur ie rung, in: Ulrich SCHIESSL - Rena te K Ü H N E N (Hg. ) , Polychrome Skulp tur in Europa .
Technologie - Konservierung - Restaurierung, Dresden 1999, S. 105-115.
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beuren bekannt (Abb. II).5 4 Aus dem 14. Jahrhundert sind beispielsweise die drei
Abtsgräber im Gipsestrichfußboden der Klosterkirche von Ilsenburg anzuführen.55
Die zahlreichen Wandmalereien, in denen Stuckapplikationen gliedernd oder
akzentuierend wirken, sind ebenfalls ein wichtiger Hinweis auf die Verwendung des
Materials durch Maler. Im spätromanischen Kamer von Pfaffenhofen haben sich
noch die Fragmente derartiger Wandmalereien erhalten. Am westlichen Schlussstein
ist mit Kalkstuck eine thronende Madonna akzentuiert. Die Wandmalereien wiesen
plastische Nimben auf (Abb. 12).56 In den Wandmalereien in der Apsis der Goslarer
Neuwerkskirche (um 1240/45) sind Rahmenarchitekturen, Heiligenscheine, Ge-
wandteile, der Thron, Attribute usw. aus Stuck gebildet (Abb. 13). An der Westseite
des westlichsten Gurtbogens im Mittelschiff ist aus dem gleichen Material die Halb-
figur des segnenden Christus angebracht. Eine ähnliche Christusfigur am Apsis-
bogen ist dagegen gemalt." Da für beide Arbeiten Gerüste nötig waren dürften sich
beide Künstler begegnet sein oder sogar derselben Werkstatt angehört haben.
Zahlreiche Stuckreliefs und -plastiken waren von Anfang an aufwendig gefasst.
Beispiele sind etwa die romanischen Chorschranken in Hildesheim58 und Halber-
stadt (Abb. 14)59. Das verarbeitete Material diente hier als „dreidimensionaler
Bildträger".60 Stuck war ein Material, das sich ausgesprochen gut und dauerhaft
54
 Silvia CODREANU-WINDAUER, Der romanische Schmuckfußboden in der Klosterkirche
Benediktbeuern (Bayerisches Landesamt für Denkmalpflege, Arbeitsheft 36), München 1988.
Vgl. Stefan REUTHER, Mittelalterliche Estriche - Technologie und Gestaltung. Gipsestriche mit
inkrustierten Einlagen, Seminararbeit an der Hochschule für Bildende Künste Dresden, 1994/
95. Thomas WEIGEL, Der Helmstedter Schmuckfußboden mit den Sieben Weisen, in: Jan GER-
CHOW (Hg.), Das Jahrtausend der Mönche, Köln 1999, S. 197-203. Thomas WEIGEL, Der ehe-
malige Schmuckfußboden der Chorapsis des Hildesheimer Domes, in: Ausstellungskat. Ego
Sum Hildensemensis. Bischof, Domkapitel und Dom in Hildesheim 815 bis 1810, Petersberg
2000, S. 123-148. Vergleichbar sind hier auch Putzritzzeichnungen. Dazu: Hannelore SACHS,
Zwei Putzritzzeichnungen des 13. Jahrhunderts, in: Friedrich MÖBIUS - Ernst SCHUBERT (Hg.),
Skulptur des Mittelalters. Funktion und Gestalt, Weimar 1987, S. 109-120.
53
 Elisabeth RÜBER-SCHÜTTE, Zum mittelalterlichen Stuck in Sachsen-Anhalt. Fragen der Be-
standserfassung, Erforschung und Erhaltung, in: EXNER (wie Anm. 3), 94-106, S. 99. Josef
WALZ, Das Kloster zu Ilsenburg (Große Baudenkmäler 474), München/Berlin 1995, S. 11-13.
STEINBRECHER (wie Anm. 45), S. 129 f. Holger BRÜLLS, Der spätromanische Schmuckfußboden
der Klosterkirche in Ilsenburg, in: Sachsen-Anhalt. Journal für Natur- und Heimatfreunde 4,
1994, S. 23-26.
56
 Gera ld D O B L E R , Die Stuckappl ika t ionen in der maler ischen Erstfassung des Karners von
Pfaffenhofen. Ein Beispiel für eine im 12. und 13 . Jahrhunder t nördl ich der Alpen wei t verbrei-
tete Technik, in: H O E R N E S (wie Anm. 2 ) , S. 8 1 - 8 4 .
57
 Klaus NIEHR, Die mitteldeutsche Skulptur der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts (Artefact,
Bd. 3), Weinheim 1992, S. 222 f. Hans-Günther GRIEP, Mittelalterliche Goslarer Kunstwerke.
Teil H und I: Mittelalterliche Wandmalereien und Stuckarbeiten, Goslar 1957, S. 11-14, 36.
Zur Technik vgl. Oskar EMMENEGGER, Metallauflagen und Applikationen an Wandmalereien,
Teil 1, in: Zeitschrift für Kunsttechnologie und Konservierung 3, 1989, S. 149-164, hier S. 153 f.
58
 Beiträge in: Ausstel lungskat . : D e r vergrabene Engel. Die Chor sch ranken de r Hi ldesheimer
Michaeliskirche - Funde und Befunde, Hi ldesheim 1995 und Peter T U R E K , Un te r suchungen an
den S tuckdekora t ionen von St. Michael in Hildesheim, in: E X N E R (wie A n m . 3 ) , S. 1 1 1 - 1 1 8 .
39
 Susanne B. H O H M A N N , Die Halbers täd te r Chorschranken . S tud ien zu Farbigkeit , Ikono-
graphie und Stil eines Hauptwerkes der niedersächsischen Kunst um 1200 (Neue Forschungen
zur deutschen Kunst III), Berlin 2000.
60
 MÖLLER (wie Anm. 25), bes. S. 79. Vgl. Thomas SCHMIDT, Untersuchungen zu Abbinde-
mechanismen mittelalterlicher Gips- bzw. Stuckmassen und Analysen zur Einbindung der „Be-
malung" auf diesen Materialoberflächen unter besonderer Berücksichtigung von originalem
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fassen ließ. Bei der Bemalung von noch feuchten Stuckbildwerken kam es zur
carbonatischen Bindung der Pigmente auf den Oberflächen, was der klassischen
Freskotechnik vergleichbar ist und bewusst genutzt wurde." Deshalb liegt die
Vermutung nahe, dass die Figuren und deren Fassung aus einer Hand stammen.
Falls die Verfertäger der Plastiken nicht identisch mit den Malern waren, so arbei-
teten sie zumindest zeitnah und koordiniert zusammen. Allerdings gibt es auch
Gegenbeispiele, wie bei den Halberstädter Chorschranken. Hier war bei einigen
Figuren das Gewand plastisch anders angelegt, als es vom Maler dann interpretiert
wurde (Abb. 14).62 Dies spricht gegen die Fertigung aus einer Hand.
in Schloss Hesdin (vgl. unten) waren es im frühen 14. Jahrhundert die Maler, die
eine Dekoration aus bemalten Stuckköpfen und anderen Applikationen fertigten
und instand hielten. 1323 ist sogar explizit von den depichures de plastre die Rede63,
was gar nicht so weit von der provokanten Formulierung „Dreidimensionale Wand-
malerei" entfernt ist. Die Beschreibung des Regensburger Historiographen Brechtel,
der im 17. Jahrhundert die „Dollingergruppe" als vom Gibs große Bildnüßen Lebens-
groß gemahlet anspricht, geht in die gleiche Richtung.64
Festhalten lässt sich, dass das Gipsstuck in den Malerwerkstätten bestens bekannt
war und es liegt nahe, dass Maler mit der plastischen Hintergrundmasse ihr ur-
sprünglich nur zweidimensionales Medium erweitert haben.
Stuck in der exklusiven Ausstattungskunst
Das Material war bestens geeignet für die Werkstätten, die sich der Ausstattungs-
kunst widmeten. In prächtig ausgestatteten Räumen der Spätantike bzw. des
Frühmittelalters konnten Malerei, Mosaik, Glas, Stein-, Holz- oder Stuckbildwerke
zusammenwirken (Ravenna: Baptisterium der Orthodoxen, St. Vitale; Cividale:
Tempietto Longobardo). In der spätromanischen Kapelle der Wartburg wirken sel-
Probematerial aus dem Heiligen Grab der Stiftskirche St. Cyriakus zu Gernrode, Seminararbeit
an der Hochschule für Bildende Künste Dresden, 1995/96.
61
 Thomas SCHMIDT, Untersuchungen zu Abbindemechanismen mittelalterlicher Gips- und
Stuckmassen und Analysen zur Einbindung der Bemalung auf diesen Materialoberflächen, in:
HOERNES (wie Anm. 2), S. 5 1 - 6 1 .
62
 HOHMANN 2000 (wie Anm. 59), S. 4 3 - 4 5 . Vgl. Susanne B. HOHMANN, Das Verhältnis von
Form und Farbe. Kunsthistorische Bemerkungen zur Farbfassung der Halberstädter Chor-
schranken, in: HOERNES (wie Anm. 2), S. 106-115, hier S. 108-111 .
63
 In Baurechnungen von 1323 heißt es: Pour repaindre depichures en le sale as escus, en
I'oratoire ma dame et en le capele de voirre; pour reffaire depichures de plastre et repaindre au
couronnement del uisserie du revestiaire de le grand capele (Chretien Dehaisnes, Documents et
extraits divers concernant l'histoire de l'art dans la Flandre, l'Artois et le Hainaut avant le
XV e S., 2 Bde, Lille 1886, S. 256). Zu 1307 sind unter den Ausgaben für die Maler neben Far-
ben zur Ausmalung eines Zimmers auch folgende Ausgaben getätigt worden: pourfild'arkal a ata-
kier les festes des rois en le chambre ma dame, XII <£; pour VI los et demi d'ole a destremper
les couleurs, de II s. VI d. le lot; pour chire a faire moules as festes de rois et de roines en
la chambre ma dame, II s. VIII d.; pour lllc de blans claus a atachier fleurs de lis et testes de
rois et de reines es chambre madame (ebd. S. 178). Im Jahre 1308 heißt es: Pour geter roses
d'estain; pour remplastrer les ymages deseure les noeves cambres; pour mettre de couleurs
sur les dites ymages; pour geter et mauler le chercle et les lyons du miedi; pour sauder et pour
paindre au miedi; pourpaindre le veneur [?] des noeves cambres et faire le hourdic d'entour li
(ebd. S. 184 f.).
64
 Wie Anm. 1.
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tene Materialien und kostbare Malereien auf stuckierten Säulen zusammen.*5 Leider
hat sich die Stuckausstattung von Schloss Hesdin, wo zu Beginn des H.Jahrhun-
derts Dekorationen in Stuck ausgeführt wurden, nicht erhalten. Robert II., Graf von
Artois, ließ in seinen Wohngemächem eine Portätreihe von Königs- und Köni-
ginnenköpfen aus Stuck an der Wand befestigen und bemalen. Die Galerie wurde
offensichtlich auf dem neuesten Stand gehalten, da unter Charles IV. 1322 ein
zusätzlicher Kopf für den neuen König angefertigt wurde. Gräfin Mahaut ließ eine
Replik der Galerie für ihr eigenes Gemach ausführen. Neben den Königsköpfen
wurden auch Lilienblüten als Wand- oder Deckenschmuck aus Gips gegossen. Auch
die Kapelle des Schlosses besaß plastische Stuckdekorationen.66 Zwei mit Stuck
prächtig ausgestattete Räume zählen in Bayern zu den frühesten Vertretern der
Rezeption von Skulpturen der französischen Kathedralen: Die noch erhaltene Ka-
pelle der Burg Trausnitz in Landshut und der fragementarisch überlieferte Regens-
burger Dollingersaal.
Die Landshuter Burgkapelle der bayerischen Herzöge wurde nach der Mitte des
13. Jahrhunderts durch die Überformung eines älteren Ziegelbaus geschaffen (Abb.
10).67 Die ältere Doppelkapelle wurde in einen modernen einstöckigen Bau nach Art
der französischen Privatkapellen oder der capella speziosa in Klosterneuburg um-
gestaltet. Dazu wurden Backstein- und Holzeinbauten mit Stuck überzogen und de-
koriert. So entstanden zwei reich ornamentierte Emporen, ein Gewölbe über dem
Altar und Stucksäulen über Ziegel(?)-Kernen.68 Die Ostwand über der Empore
schmückten überlebensgroße Figuren, darunter eine Verkündigungsszene und zwei
Frauen unter Baldachinen. Der Ostempore sind zahlreiche, einzeln gefertigte Sitz-
figuren vorgesetzt. So entstand ein außergewöhnlich repräsentativer Sakralraum,
den der Betrachter zunächst als Werksteinbau mit Skulpturenschmuck einschätzt.
Zwischen den figürlichen Plastiken und der Architektur verläuft aber ein deut-
licher Bruch. Mit ihren Knospenkapitellen, den Palmettenbändern und Schmuck-
rosetten ist die Architektur noch eindeutig spätromanisch geprägt. Nur die spitz-
65
 Roland M Ö L L E R , Die Säulen in der Kapelle de r War tburg , in: H O E R N E S (wie A n m . 2 ) ,
S. 116-125.
66
 Roland RECHT, Le portrait et le principe de realite dans la sculpture. Philippe le Bei et
l'image royale, in: Hermann FILLITZ - Martina PIPPAL, Europäische Kunst u m 1300 (Akten des
XXV. internationalen Kongresses für Kunstgeschichte, Bd. 6) , Wien/Köln /Graz 1986, S. 1 8 9 -
2 0 1 , hier S. 190 f. DEHAISNES (wie Anm. 63) , S. 111 , 168, 178, 183 f., 199, 234, 256 , 327 .
67
 Vgl. H O E R N E S (wie A n m . 4) .
68
 Während Hubel stilkritische eine Entstehungszeit bald nach 1230 annimmt, geht Kobler
von einer Entstehungszeit um die Mitte des Jahrhunderts aus (Achim HUBEL, Der Skulpturen-
zyklus in der Kapelle der Burg Trausnitz zu Landshut, in: Ausstellungskat.: Witteisbach und
Bayern, die Zeit der frühen Herzöge, von Otto I. zu Ludwig dem Bayern, Bd. I, 1, München/
Zürich 1980, S. 437-444, hier S. 439-442. KOBLER (wie Anm. 3), S. 133). Seeger unterschei-
det zwischen zwei Bauphasen, von denen die erste in die Zeit Ludwig des Kelheimers fällt
(bis 1231), die andere in die Zeit seiner Nachfolger Otto II. (1231-1253) oder Heinrich XIII.
(1253/55-1290). In der ersten Phase hätte es sich demnach um eine Art Doppelkapelle gehan-
delt, in der zweiten Phase um eine eingeschossige Kapelle, die wie die Klosterneuburger capel-
la speziosa ihre Vorbilder in französisch-gotischen Privatkapeüen hatte (Ulrike SEEGER, Die
Doppelkapelle von Herzog Ludwig dem Kelheimer auf Burg Trausnitz ob Landshut. Rekon-
struktion und typologische Einordnung der ursprünglichen Konzeption, erscheint in: 1204 und
die Folgen. Vorschau auf den Rückblick. Beiträge zum öffentlichen Kolloquium am 1./2. De-
zember 1997 (Schriften aus den Museen der Stadt Landshut, Bd. 6). Frau Seeger danke ich
herzlich für die Überlassung des Manuskripts).
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bogigen Arkaden der Ostempore verraten die Kenntnis gotischer Architektur. Anders
die Plastiken. Als Vorbilder der beiden stehenden Frauenfiguren unter den Bal-
dachinen werden immer wieder die Skulpturen der Nordvorhalle von Chartres
(1220/30), besonders die Modesta und die Archivoltenfiguren, genannt. Auch eine
Kenntnis der Skulpturen des Straßburger Südquerhauses - Ecclesia und Synagoge
- wird vorausgesetzt.69
Im Dollingersaal ist zweifelsohne der Reiterkampf die wichtigste und spektaku-
lärste Szene (Abb. 6). Die vereinzelt erhaltenen Reliefs an Kirchenfassaden oder
Profanbauten mit ähnlichen Darstellungen aus Geschichte, Legende oder Ritterepen
erreichen nie die Monumentalität der Stuckplastiken. Die Anregungen für die
Reiterkampfgruppe kamen wohl - wie oben ausgeführt - aus der Malerei, vor allem
der Wandmalerei. Für den Sieg eines christlichen Ritters gegen einen Heiden hatte
man im Gefolge der Kreuzzüge einprägsame Bildformeln entwickelt. Ein frühes Bei-
spiel ist der Sieg Roberts von Flandern über einen Heiden von einem zerstörten
Glasfenster aus St. Denis aus der Mitte des 12. Jahrhunderts.70 Während die christ-
lichen Ritter immer aufs modernste gerüstet waren, trugen die oft bärtigen und
langhaarigen Heiden altmodische oder typische (Krummschwerter o.a.) Waffen. In
einer zu Beginn des 14. Jahrhunderts in Schwaben gefertigten Handschrift ist der
heidnische Gegner Rolands wie der Regensburger Kämpfer mit Schuppenpanzer,
gekrümmtem Helm mit Dreiblattverzierung und seiner wilden Haartracht kenntlich
gemacht." Eine etwa gleichzeitige, ebenfalls schwäbische Weltchronik zeigt den
Sieg Karls des Großen über den Heidenkönig Paligan. Neben der Art der Heiden-
darstellung lässt sich auch die Turnierszene gut mit Regensburg vergleichen.72
Die Vergleichsbeispiele aus der oberrheinischen oder schwäbischen Buchmalerei
lassen sich auf den ersten Blick zwanglos mit der älteren Forschung in Deckung
bringen, welche die stilistischen Wurzeln der Stuckplastiken in Straßburg bzw. am
Oberrhein sah.73 Ein genauerer Blick auf den heidnischen Reiter lässt uns aber
zögern. Der nach hinten vom Pferd Stürzende ist mit seinem komplizierten Bewe-
gungsablauf souverän wiedergegeben. Details wie der unter den Pferdehals gehakte
Fuß und die auf die Kruppe gestützte Hand sind scharf beobachtet und dürften
sich eng an antike Vorbilder anschließen. Das gleiche gilt für den Schuppenpanzer.
Der Künstler gibt nicht nur ein „Bild" eines antiken Offizierspanzers, sondern hat
auch dessen Funktionsweise genau verstanden. Die Lederlaschen sind biegsam
wiedergegeben und der Mantel ist in der Art einer antiken Offiziersbinde um den
Leib geschlungen. Dieses Verständnis antiker Vorlagen fehlt in der schwäbischen
Buchmalerei, die ihre Vorlagen letztlich aus der französischen Hofkunst nach 1250
übernahm.74
6 9
 HUBEL wie (Anm. 68) , S. 441 f.
70
 Zu den verlorenen Fenstern: Louis GRODECKI, Les vitraux de Saint-Denis. Etüde sur le
vitrail au XHe siecle Bd. 1 (Corpus vitrearum medii aevi 3, 2, 1), Paris 1976, S. 115-118. Eliza-
beth A. R. BROWN - Michael W. COTHREN, The Twelfth-Century Crusading Window of th Abbey
of Saint-Denis, in: Journal oft the Warburg and Courtauld Institutes 49 , 1986, S. 1-40.
71
 Berlin, Staatsbibliothek Ms. germ. fol. 623, fol. 22v. Vgl. Wolfgang IRTENKAUF, Rudolf von
Ems, Weltchronik. Der Stricker, Karl der Große. Faksimile der Handschrift Ms. germ. fol. 623
der Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz Berlin, Stuttgart 1980, fol. 21r, 22r.
72
 STRICKER, Karl der Große, St. Gallen, Stadtbibliothek Ms. 302 (Faksimile), fol. 62r, vgl.
fol. 36v, 50r, 66r, 71r.
73
 Vgl. Anm. 3.
74
 Ellen J. BEER, Die Buchkunst der Handschrift 302 der Vadiana, in: Rudolf von Ems, Welt-
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Eine souveräne Beherrschung antiker Vorbilder findet sich dagegen in der fran-
zösischen Kathedralskulptur. An der Kathedrale von Reims fand der Typ des heid-
nischen Kriegers im antiken Schuppenpanzer sogar mehrfach Verwendung. Ein
nach hinten vom Pferd stürzender Nackter am südlichen Strebepfeiler der West-
fassade wirkt sogar fast wie eine Körperstudie für die Gestalt des Regensburger
Heiden.75 Neben Reims ist auch auf eine von dort stammende Werkstatt zu verwei-
sen, die in an der Kathedrale von Auxerre ab ca. 1260 vor allem am rechten Seiten-
portal tätig war.76 Dort ist in der alttestamentarischen Szene des Ausritt des Urias
der nahezu identische Schuppenpanzer und die souveräne Beherrschung der Hal-
tungen von Pferd und Reiter, die an die Stuckplastiken erinnern, zu beobachten.
Die übereinandergelegten Quetschfaltenkaskaden, die ausgreifenden Haltungen er-
innern an die Stoffbehandlung beim christliche Ritter und beim Hl. Oswald.
Die Verbindung Auxerre - Regensburg ist nicht so weit hergeholt, wie es zunächst
scheint. Die Handelskontakte der Regensburger Kaufleute zu den Champagne-
messen sind lange bekannt. Auch dass der Regensburger Dom die Grundrissdispo-
sition und manche architektonische Details der Kollegiatskirche St. Urbain in Troyes
verdankt und sich im Aufriss an der Kathedrale von Auxerre orientierte, ist nichts
Neues. Auf weitere Verbindungen zwischen Champagne, Burgund und Regensburg
hat Peter Kurmann hingewiesen.77 Zu allem Überfluss gibt es in der Champagne
große Gips vorkommen. Plastische Arbeiten aus Gipsstuck befinden sich beispiels-
weise in der karolingischen Krypta von St. Germain Auxerre78 und an den Kapitellen
von St.Remi in Reims79.
Schließlich weist auch eine Betrachtung der original erhaltenen Atlanten an der
Konsole des Heiligen Oswald in eine ähnliche Richtung. Die teilweise antikisch
nackten Figuren sind souverän modelliert und in ihren Haltungen gekonnt an die
Kelchkrümmung angepasst (Abb. 15). Sie sollen die drei Lebensalter darstellen, was
sie mit ähnlich antikisch nackten Figurengruppen in der Italienischen Kunst ver-
bindet. Zu nennen sind hier der Osterleuchter der Capella Palatina in Palermo
oder eine Säulenbasis aus dem Museo Civico in Bologna - beide aus der Mitte des
13. Jahrhunderts. Als Einzelfiguren kommen ähnliche Atlanten aber auch in der
Chronik. Der Stricker, Karl der Große. Kommentar zu Ms. 302 Vadiana, Luzern 1987, S. 61-
126, hier S. 109 f.
75
 Peter KURMANN, La facade de la ca thedra le de Reims, Lausanne 1987 , Bd. 2, Abb . 113 ,
356, 426 , 427 , 502, 547.
76
 Zu Auxerre: Ursula QUEDNAU, Die Westportale der Kathedrale von Auxerre, Wiesbaden
1979, S. 4 6 - 5 3 . Zu den Beziehungen zu Reims vgl. HOERNES (wie Anm. 4 ) .
77
 Peter K U R M A N N , Der Regensburger D o m : französische Hochgot ik inmit ten der freien
Reichsstadt , in: Mart in A N G E R E R - Heinr ich W A N D E R W I T Z (Hg.) , Regensburg im Mittelalter.
Beiträge zur Stadtgeschichte vom frühen Mittelalter bis zum Beginn der Neuzei t , Regensburg
21998,S. 387-400.
78
 Rene Louis, Les eglises d'Auxerre des origines au Xlme siede, Paris 1952, S. 47-49. Paul
DESCHAMPS, Quelques temoins de decor de stuc en France pendant le haut Moyen Age et l'epo-
que romane, in: Stucchi e mosaici alto medievali, Bd. 1 (Atti dell'ottavo Congresso di studi
sull'arte dell'alto Medioevo), Mailand 1962, S. 179-185, hier S. 180.
79
 Louis G R O D E C K I , Les chapi teaux en s tuc de Saint Remi de Reims, in: S tucchi e mosaici a l to
medievali, Bd.l (Atti dell'ottavo Congresso di studi sull'arte dell'alto Medioevo), Mailand 1962,
S. 186-207, hier S. 191. Christian SAPIN, Les stucs de Saint-fean-de-Maurienne, in: Cahiers
archeologiques 43, 1995, S. 67-100, hier S. 77.
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französischen Kathedralplastik vor. Beispiele finden sich an der Kathedrale von
Reims oder unter den Atlanten des Straßburger Münsters.*0
Allerdings prägen zwei verschiedene Komponenten die Regensburger Stuck-
plastiken. Zum einen die souveräne Behandlung der großfigurigen Szenen mit ihren
anspruchsvollen Bewegungsmotiven und Antikenzitaten, was auf einen nordfranzö-
sischen Einfluss schließen lässt. Zum anderen ein direkter Bezug zum Regensburger
Kunstkreis, der besonders in dem einzigen originalen Kopf, dem Königskopf, fass-
bar ist (Abb. 2). Er unterscheidet sich aber durch seine maskenhaften, schemati-
schen Gesichtszüge von den übrigen Köpfen und ist möglicherweise mittels eines
Models gefertigt.81
Festzuhalten ist, dass die Regensburger Stuckplastiken im letzten Viertel des
13. Jahrhunderts entstanden, dass sie Parallelen in der oberrheinischen Kunst be-
sitzen, motivische Anregungen aber direkt aus der nordfranzösischen Kathedral-
skulptur kamen. Eine direkte Verbindung scheint zur Champagne, vielleicht nach
Auxerre zu bestehen.
Die Regensburger „Dollingergruppe" und die Landshuter Kapellenausstattung
verbindet neben Material und Technik der Einfluss der nur wenig älteren französi-
schen Skulptur. Beide Ensembles zählen neben den Bamberger Domskulpturen
oder den Werken des Erminoldmeisters zu den frühen Beispielen des neuen Stils in
Bayern. Was aber verblüfft, ist, dass die Landshuter und Regensburger Künstler
nicht im gleichen Material arbeiteten wie die Vorbilder. Es sind „Bilder" der fran-
zösischen Kathedralskulptur, die über ältere repräsentative Räume gelegt wurden.
Nicht Steinmetzen griffen die modernen Vorbilder auf, sondern Ausstattungs-
künstler - Handwerker die mit plastischem Material umgingen. Über die Gründe für
diesen erstaunlichen Befund muss noch diskutiert werden. Besteht ein Zusammen-
hang mit der möglichen Verbreitung der Kathedralskulptur von Bauhütte zu Bau-
hütte über dreidimensionale Modelle - möglicherweise aus Ton oder Gips?82 Oder
stehen wir vor dem Ergebnis von Improvisationen, die nötig waren, weil erst we-
nige Steinmetze den neuen Stil rezipiert hatten, sodass die Stuckhandwerker die
entstandene Lücke nutzen konnten und bei den beiden repräsentativen Aufträgen
zum Zuge kamen. Es ist vielleicht bezeichnend, dass die Bamberger Domskulpturen
nur als problematisches Fragment eines Figurenprogramms überliefert sind. Neben
Einzelbildwerken oder Grabsteinen aus Stein sind die Stuckensembles die einzigen
zusammenhängenden plastischen Ausstattungsprogramme der bayerischen Früh-
gotik. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts scheint es nicht einfach gewesen
zu sein, eine routiniert arbeitende Gruppe von französisch geschulten Steinmetzen
zusammenzustellen, die größere Figurenprogramme bewältigen konnten.
80
 KURMANN (wie Anm. 75), Abb. 347, 348 . O t to SCHMID, Gotische Skulpturen des Straß-
burger Münsters, Frankfurt a .M. 1924, Bd. 1, Abb. 24b , 25b .
81
 Vgl. zu dieser Problematik: HOERNES (wie Anm. 4) . Kurella Seminararbeit (wie Anm. 5),
S. 48-50.
82
 Zu dreidimensionalen Modellen und deren Austausch in der französischen Kathedralgotik:
Peter KURMANN, Mobilite des artistes ou mobilite des modeles? A propos de l'atelier des sculp-
teurs remois au XHIe siecle, in: Revue de Fart 120, 1998, S. 2 3 - 3 4 . Roland RECHT, Motive,
Typen, Zeichnung. Das Vorbild in der Plastik des Spätmittelalters, in: Friedrich Möbius - Ernst
SCHUBERT (Hrsg.) , Skulptur des Mittelalters. Funktion und Gestalt, Weimar 1987, S. 3 5 4 -
384.
34
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01740-0034-2
Resümee
Letztlich kann man natürlich nicht an der provokanten Bezeichnung „Drei-
dimensionale Wandmalerei" für mittelalterliche Stuckarbeiten festhalten. Dennoch
ist deutlich, dass die Werkstätten, in denen die Stuckplastiken entstanden, häufig
mit der Ausstattungskunst, also auch mit der Ausmalung bestehender bzw. um-
gestalteter Räume befasst waren. Werkstätten, wie die des Deutschordensgebietes83,
in denen Stuckplastiken im Baufortgang in Gebäude eingefügt wurden, scheinen
nicht die Regel gewesen zu sein. In den klassischen Bauhütten mit Werksteinver-
wendung hat das Material fast keine Spuren hinterlassen. Gipsstuck hat hier den
Charakter eines Reparaturmaterials - beziehungsweise diente er für Improvisa-
tionen oder zur schnelleren Fertigstellung von Bauten. Die Verwendung von Gips-
stuck war nicht exklusiv auf bestimmte Werkstätten beschränkt. Um die jeweiligen
Künstler zu bestimmen, muss jede Stuckplastik als Einzelfall betrachtet werden, die
zu bestimmten Bedingungen, im Kontext mit immer anderen Werkstätten oder
Handwerkern entstand.
In Regensburg waren es Ausstattungskünstler, die einen profanen Raum - in dem
üblicherweise Malereien zu erwarten gewesen wären - mit Stuckplastiken versahen.
Ohne Konsolen setzten sie die Reiter wie Bilder auf die Wandflächen (Abb. 6). Ihre
motivischen und stilistischen Vorbilder waren aber steinerne Skulpturen der fran-
zösischen Gotik. Dennoch dürften es keine Steinmetzen gewesen sein, sondern
Künstler, die ihr Material souverän beherrschten und feucht in Antragetechnik ver-
arbeiteten. Die Erstfassung, die auf die Präsentation des weißen Materials abzielte,
dürfte noch auf die Modelleure zurückgehen. In Frankreich bezeichnete man 1323
bemalte plastische Stuckausstattungen als depichures de plastre.m Wie die Plastiken
zu ihrer Entstehungszeit in Regensburg genannt wurden, ist nicht bekannt - zwei-
felsohne haben sie durch ihre Dreidimensionalität die Wandmalereien anderer Säle
in den Schatten gestellt und höchstes Aufsehen erregt.
83
 Kazimierz POSPIESZNY, Kunststeinverwendung in der Marienburg. Ein Beitrag zur Bau-
technik der Backsteingebiet-Werkstätten der Hochgotik, in: HOERNES (wie Anm. 2), S. 182-
192.
84
 Wie Anm. 63.
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Abb. 1: Regensburg, „Dollingersaal", Innenansicht von Nord, Anonymer Kupferstich aus Ratis-
bona Politica 1729. (Foto: Kurella)
Abb. 2: Regensburg, Historisches
Museum, Kopf des reitenden Königs
(Foto: Ferstl, Presse- und
Informationsstelle Regensburg)
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Abb. 3: Regensburg, Historisches Museum, Bein des reitenden Königs
(Foto: Ferst], Presse- und Informationsstelle Regensburg)
Abb. 4: Regensburg, Historisches Museum, Kopf des Pferdes
(Foto: Ferstl, Presse- und Informationsstelle Regensburg)
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Abb. 5: Regensburg, Historisches Museum, Rückseite des Fragments vom Oberkörper des Craco
(Foto: Ferstl, Presse- und Informationsstelle Regensburg)
Abb. 6: Regensburg, „Dollingersaal" im Rathaus, Abformung des Reiterkampfes
(Foto: Ferstl. Presse- und Informationsstelle Regensburg)
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Abb. 7: Regensburg „Dollingersaal" im
Rathaus, Farbspuren an einer Konsole
(Foto: Hoernes)
Abb. 8: Rottenmann (Steiermark), St.Georg, fallender Heide von einem Reiterkampf
(Foto: Bundesdenkmalamt Wien)
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Abb. 9: Rottenmann (Steiermark),
St. Georg, Heiliger Oswald
(Foto: Bundesdenkmalamt Wien)
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Abb. 10: Landshut, Kapelle der Burg Trausnitz, Ostempore, seitlich der Apsis stehende
Frauenfiguren (historische Aufnahme)
(Foto: Verwaltung der staatl. Schlösser, Gärten und Seen, München)
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Abb. 11: Benediktbeuren, Klosterkirche, Stuckfußboden
(Fotoarchiv des Klosters Benediktbeuren)
Abb. 12: Pfaffenhofen, Karner, Heiligennimben der spätromanischen Malereien
(Foto: Dobler)
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Abb. 13: Goslar, Neuwerkskirche, Apsisgemälde
(Foto: Niedersächsisches Landesamt für Denkmalpflege)
Abb. 14: Halberstädter Chorschranken, Südseite, Apostel Jakobus d.Ä. (Detail)
(Foto: Hohmann)
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Abb. 15: Regensburg, Historisches Museum, Konsole der Oswaldfigur
(Foto: Museen der Stadt Regensburg)
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